ND 


NUN) 


\ 


77 Dr u | 
| — 


Gratiö-Beilage zur 
Thorner Zeitung. 


Verlag von Ern ſt Lambeck 
in Thorn. 


Röversbrunn. 
Von Sophie von Niebelſchütz. 
N (Jortſetzung.) 
Euido?“ klang es leiſe und gefaßt durch das ſtille Zim 
mer, düſtere Schatten breiteten ſich jetzt auch über die 
lieblichen. Züge des friſchen, lebensfrohen Kindes. 
/ „Ja, er!“ tönte es zurück, in wildem, verzweifelten 

N Schmerz, „was galt ihm ein Menſchenleben, wo jeine 
gekränkte Eitelkeit ins Spiel kam? Ein ſtarker Hirſch brach aus 
dem Dickicht, dicht vor den beiden — ich hörte es ſpäter — blind 
vor Eifer, geſtachelt durch die Spottreden der Genoſſen, hob Guido 
das Gewehr, der Schuß ging über das Ziel hinaus, er traf ein 
anderes! Ich wußte, wie es geweſen, noch ehe es mir jemand 
geſagt — vielleicht ahnte ich auch noch mehr, als ich ihn bleich 
und verſtört von ferne ſtehen ſah. Mörder! ſchrie ich auf und hob 
drohend meine Hände. Finſter, mit haſtigen, ungleichen Schritten 
kam Guido zu mir heran. ‚Wahre Deine Zunge, Alexandra!“ ſtieß 
er rauh heraus, es war ein Unglück — fie wiſſen es alle“ — Ich 
lachte laut auf, ſo ſcharf und gellend, daß ich ſelbſt davor erſchrak, 
dann ſank ich ohnmächtig in deines Großvaters Arme.“ 

Frau Alexandra verbarg ihr Geſicht in beiden Händen; man 
hörte nichts mehr, als ihr krampfhaftes Schluchzen und das harte, 
mühſame Atmen ihres geängiteten Kindes. Sanft und leiſe be- 
rührten Stellas Lippen die kalte, zitternde Hand der Troſtloſen, 
da richtete die Mutter raſch ihr gebeugtes Haupt empor. 

„Weißt Du's nun, warum wir fern bleiben müſſen, von unſern 
Lieben?“ fragte ſie mit klangloſer Stimme. 

„Sollten wir 
nicht zuſam⸗ 
men trauern?“ 
frugStella tief 
bewegt zurück, 
„ach, die ar⸗ 
men Groß⸗ 
eltern, welch 
ſchwere Laſt 
haben ſie allein 
zu tragen!“ 

„Auch Du?“ 
ſchluchzte die 

unglückliche 
Frau, „bin ich 
denn ganz ver⸗ 
ſtoßen und ver⸗ 
laſſen? Geh 
heim zu ihnen, 
wenn Du es 
kannſt, wande— 
re den alten 
Weg nach Rö⸗ 
versbrunn, wo 
Guidoein Jahr 
darauf, nach 
meines Onkels 
Tode, der Herr 
geworden!“ 

„Nein, nein!“ 
ſchriedas Mäd⸗ 
chen auf, ſich 
an fie ſchmie— 
gend, „verzeih' 
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Der Schrittmacher-Wagen während der Fahrt. 


mein thörichtes Reden, ich verſtand es ja nicht beſſer — ihm möchte 
ich auch nimmer, nimmer begegnen!“ 

Starr blickte Frau Alexandra ius Leere, wie im Krampf zuckten 
und zitterten ihre Lippen, ihre Hände „Sprich zu niemand von 
dem, was ich ſage, Kind!“ murmelte ſie in ſeltſamem Ton, „Du 
ſollſt nun alles wiſſen, alles! — Sie haben geſchworen, der 
Onkel — der Förſter aus Röversbrunn, die Verwandten, die in 
der Nähe ſtanden, daß nur Unglück, nur Unvorſichtigkeit — ich 
hab's nicht geglaubt, ſelbſt als der Großvater mir verſicherte, 
daß ihre Worte ihn überzeugt!“ 

Mit einem jammernden Aufſchrei umſchlang Stella die unglück⸗ 
liche Frau. „Du mußt es glauben, Mama,“ rief ſie außer ſich; 
„der Großvater, jo mild und gut er ift, hätte keine Entſchuldi⸗ 
gung für den Mörder des eigenen Sohnes!“ 

Frau Alexandra atmete tief auf. „Sei es, wie es ſei,“ ſagte 
ſie hart, „finſtere Wünſche leiteten doch ſeine irrende Hand — die 
Walnſtedts wußten nimmer ihre Gedanken, ihr wildes Begehren 
zu zügeln!“ — Wie mit Eiſenklammern preßte ſie die zitternden 
Finger ihres Kindes in den ihren; verzehrende Seelenangſt prägte 
ſich in ihren Zügen aus. 

„Faul iſt er, bis in die Wurzel hinein, der alte Stamm,“ 
flüſterte ſie heiſer, „o Stella, mein Stern, mein einziges Licht in 
dieſer grauenvollen Dunkelheit, laß das Blut der Walnſtedts 
nimmer in Dir zur Macht kommen! Der Gedanke, daß es ſo 
ſein könne, raubt mir allen Frieden — o Kind, bleib gut, bleib 
rein, damit ich Dich Deinem Vater einſt zuführen kann mit 
ſtolzer Freude!“ 

„Laß uns beten, daß Gott uns bewahre, vor dem Böſen,“ ſagte 

Stella mit lei⸗ 
ſer Stimme. 
Die Mutter 
ſchüttelte den 
Kopf. „Er hat 
keinen Gefal⸗ 
len an dem ver⸗ 
kommenden 
Geſchlecht,“ 
wehrte ſie dü⸗ 
ſter, „wir müſ⸗ 
ſen uns ſelber 
hüten! Gedenke 
ſtets daran, 
daß Du eine 
Nordfeld biſt, 
laß es Dir 
Schirm und 
Schild ſein, 
gegen das un⸗ 
ſelige Erbteil 
Deiner Mut⸗ 
ter! Lehre mich 
nimmer trau⸗ 
ern, um mein 
letztes Gut, 
denn ſähe ich 
einen Flecken 
auf Deinem 
lichten Bilde, 
ſo bliebe uns 
nichts übrig, 
als zuſammen 
zu ſterben!“ 


(Mit Text.) 


4 
3 


G 


— 


r En an a A en F— 


Ku 


se. 


SEN 


N 


+ 330 — 


„Ein eiſiger Schauer ſchüttelte des Mädchens zarte Geſtalt. 
„Sterben?“ flüſterte ſie tonlos, „nein, liebſte Mama, laß uns 
doch treu zuſammenhalten, für einander leben!“ 

„Sorge dafür, daß wir es können,“ klang es matt zurück, die 
Hände der beiden ſchlaugen ſich feſt ineinander, ſo ſaßen ſie ſtumm, 
in trauervolle Gedanken verſenkt. 

„Draußen war es ſinſtere Nacht geworden, heftige Regenſchauer 
gingen nieder, der Herbſtſturm raſte um das Haus — würden die 
ziehenden Wolken bald auch das blaſſe Sternlein verdecken, das dort 
freundlich niederblickte, auf die arme Erde voll Not und Jammer? 


3. 


Salt ſchon in der Vorſtadt, am äußerſten Ende der Lindenberg⸗ 
ſtraße ſtand ein einſames Haus. Vorübergehende ſahen kaum mehr 
davon, als den blumengeſchmückten Erker, der zwiſchen herbſtfah⸗ 
lem Laub in heiterer Pracht über die graue Steinmauer hervor⸗ 
leuchtete, die das Grundſtück von allen Seiten einſchloß. 5 

Wildes Weinlaub, vom Oktoberfroſt purpurrot und bräunlich 
gefärbt, umkränzte das verwitterte Geſtein, Linden⸗ und Buchen⸗ 
zweige, vom Herbſtwind geſchüttelt, ſtreuten gelbe Blätter darüber 
hin, ein eiſernes Gitterthor, vom wuchernden Strauchwerk halb 
verſteckt, öffnete ſich über einem paar ausgetretener Steinſtufen, 
die in die verborgene Herrlichkeit hinabführten. Vorwärts ſchrei⸗ 
tend wandelte man durch ſchmale, faſt verwachſene Kiesgänge, 
uralte Laubbäume breiteten ihre Kronen darüber aus, Epheu- 
gerank hing von den Aeſten nieder. 

Plötzlich bot ſich dem überraſchten Auge ein wunderlieblicher 
Aublick. Zierlich gehaltene Blumenbeete umgaben eine prächtige 
Villa, blitzende Sonnenfunken ſpiegelten ſich in dem ſilbernen 
Waſſerſtrahl des herrlichen Springbrunnens, der auf dem ſamt⸗ 
grünen Raſenplatz leiſe murmelnd in ein kunſtvoll gearbeitetes 
Marmorbecken fiel. — 

Seltſam genug nahmen ſich die wohlgepflegten Anlagen in⸗ 
mitten der verwahrloſten Wildnis aus, die ſie wie ein ſchützendes 
Bollwerk umgab, dumpf und verworren nur ſcholl der Lärm der 
Großſtadt von fern herüber, in die träumeriſche Einſamkeit. 

Ein junges Mädchen betrat ſoeben die erſten Stufen der 
breiten, mit ſeltenen Pflanzen gezierten Treppe, die zum Hauſe 
emporführte. Leicht ſtützte ſich die feine, ſchmale Hand auf das 

Steingeländer, langſam wandte der zierliche Kopf ſich noch einmal 
nach dem Garten zurück. Doch nicht die heitere, freundliche Um⸗ 
gebung war es, an welcher der Blick der trübumflorten, ſchönen, 
blauen Augen voll verzehrender Sehnſucht hing, ſondern die herbſt⸗ 
lich gefärbten Laubmaſſen mit dem wuchernden Unkraut darunter, 
aus dem weiße und ſcharlachrote Beeren von faſt blätterloſem Ge⸗ 
ſträuch hervorleuchteten. ö 

Stella von Nordfeld dachte an den Wald, weit draußen im 
Land, den ſie nie, nie mehr wiederſehen ſollte. Sie wußte es 
jetzt, daß das Haus der Großeltern ihr ein verſchloſſenes Paradies 
bleiben mußte, ach, und ſie hatte doch ſo lauge heimlich auf die 
Rückkehr dorthin gehofft! Nun war ſie gewichen, die lähmende 
Ungewißheit, die jo ſchwer auf ihrem weichen, liebevollen Herzen 
gelaſtet, doch ach, wie ſchrecklich waren die Bilder geweſen, welche 
ihr zagendes Auge geſchaut! 

Stella begriff jetzt, warum die Mutter immer ſo raſtlos arbei⸗ 

tete, bis in die ſinkende Nacht — fie wollte für Minuten vergeſſen, 
was ſie Schweres getroffen im Leben, durch unermüdete Thätigkeit 
ſuchte ſie die finſtern Schatten zu verſcheuchen, die ſich grau und 
unheimlich breiteten über ihre todmatte, von ſchrecklichen Zweifeln 
gequälte Seele. 
„War es das Rechte? Gab es nicht noch ein beſſeres Heilmittel 
für alle Wunden? „Herr, laß mich nicht irre werden an Deiner 
Weisheit und Güte,“ ſagte das Mädchen leiſe. Zärtliches Mitleid 
erfüllte fie für die Mutter, die jo namenlojes Leid erduldet — 0 
nimmer, nimmer ſollte fie trauern, um ihr letztes Gut! 

Mit raſchen Schritten ſtieg ſie die Steinſtufen hinan. Jetzt 
galt es, auch eine Friedloſe tröſtend zu zerſtreuen, dann wollte ſie 
heimkehren, zu ihr, deren einzige Freude ſie war, ihr die ſchwere 
Laſt tragen helfen, ein wenig heiteren Sonnenſchein bringen, in 
dies arme, jo grauſam zerſtörte Leben! Ein freundliches Lächeln 
teilte ihre friſchen Lippen, als ſie die breite Glasthür öffuete, die 
in ein behaglich durchwärmtes Vorzimmer führte. Heitere Bilder 
ſtiegen vor ihr auf, ſchöne Pläne, wie fie der Mutter das enge 
ene w 1 ag machen wollte, das ihr 1 bisher 

. in eres Gefängnis erſchienen, wenn ſie an d 
freie, luſtige Waldleben dachte ng 5 

Es war eine eigentümliche Wohnung, die ſie jetzt betrat. Durch 
weit offene Flügelthüren blickte man in eine Reihe koſtbar einge⸗ 
richteter Räume, aber es war totenftill darin; wie ausgeſtorben; 
Blumen, Bücher und Bilder, moderne Zierlichkeiten überall, dazu 
der lichte Sonnenſchein, der hell durch die hohen Spiegelſcheiben 

glänzte und dennoch machte das alles keinen traulichen, behag⸗ 


lichen Eindruck! — War's darum, weil nicht Liebe und ſtilles 
Familienglück hier ihren Wohnſitz hatten, ſondern Egoismus und 
Herzenskälte? 2 

Leiſe glitt die ſchlanke Mädchengeſtalt über den teppichbelegten 
Boden hin, faſt ſcheu ſtreifte ihr Blick den offenen Flügel, auf 
dem zerriſſene Notenhefte und einzelne, zerknitterte Blätter lagen, 
dann wandte er ſich ängſtlich nach dem, von üppigen Blattpflanzen 
umſchatteten Blumenerker dort drüben. 

Nichts regte ſich dort, doch aus dem Nebenzimmer tönte leiſes 
Klingen und Klirren, wie von Glas und Silber, zögernd blieb 
Stella am Eingang ſtehen. Sollte ſie Gräfin Ertau in ihrer Lieb⸗ 
lingsbeſchäftigung ſtören? Sie war noch die einzige, die mit der 
wunderlichen Frau fertig ward und dennoch 

Nur durch einen Zufall war ſie vor einiger Zeit in das Haus 
der ſeltſamen Einſiedlerin gekommen, die ſich hier in der Stadt 
eine abgeſchloſſene, ganz eigenartige Welt geſchaffen. 

Seit dem Tode ihres Mannes, der früher Offizier geweſen, lebte 
Gräfin Ertau im wahren Sinne des Wortes ganz für ſich allein; 
einſam irrte ſie durch die weiten, prächtigen Räume, ihre Heftigkeit 
und Streitſucht, ihr ſchroffes, hochfahrendes Weſen hielten jeden 
von ihr fern, nur Stella war ihr bisweilen ein gern geſehener 
Gaſt. Das ſanfte, beſcheidene Mädchen dachte nie daran, ihr zu 
widerſprechen, ſie verlangte weder Rückſicht noch irgendwelche 
Bewirtung und ihr heiteres, kindliches Geplauder zerſtreute die 
Vereinſamte, die ſonſt wenig von der Außenwelt erfuhr. 

Eine ſchwere, undankbare Aufgabe waren ſie freilich, dieſe 
flüchtigen Beſuche in dem unheimlich ſtillen Hanſe, doch Stella 
betrachtete ſie wie ein Vermächtnis, eine Pflicht der Dankbarkeit 
gegen eine alte, ſeit kurzem verſtorbene Freundin der Gräfin, die 
mit Nordfelds in einem Hauſe wohnend, dem jungen Mädchen 
manche Freundlichkeit erwieſen. Dies Fräulein war es geweſen, 
das ſie zuerſt mit kleinen Aufträgen hierher geſendet und weder 
die immer ſteigenden Anſprüche an ihre Geduld und Unterhal⸗ 
tungsgabe, noch die faſt beängſtigende, nervöſe Zerfahrenheit der 
ſeltſamen Frau vermochten Stella von dem abzuwenden, was ſie 
einmal für gut und recht erkannt. 

Ju einem großen, viereckigen Zimmer, dem letzten der langen 
Reihe, ſtand die Herrin des verzauberten Gartens vor einem 
dunkelgebräunten Eichenſchrank, deſſen breite Thüren weit geöffnet 
waren. Ein graubraunes Seidenkleid von altmodiſchem Schnitt 
umrauſchte die hagere, knochige Geſtalt, die ſchmalen Hände mit 
den laugen, gelblichen Fingern durchwühlten einen reichen Vorrat 
von koſtbarem Silbergerät, das in Fächern und Schüben vor ihr 
aufgeſpeichert lag. Langſam hob ſie einen innen ſchwer vergol⸗ 
deten Schöpflöffel empor und ließ ihn in der Sonne blitzen; ihre 
grünlich ſchillernden Augen funkelnden ſcharf und lebhaft dabei, 
wie die eines Raubvogels, welcher auf ſeine Beute niederſtößt. 

Einſt war Gräfin Ertau eine gefeierte Schönheit geweſen, jetzt 
aber — — —. Man ſah es den welken, runzligen Wangen nicht 
mehr an, daß ihre ſammetweiche Haut, ihre friſchen Farben einſt 
Neid und Bewunderung erregten; fahlgraue Streifen zogen ſich 
durch das reiche Haar, das einſt wie geſponnenes Gold geleuchtet. 

Sinnend betrachtete Stella die harten, ſcharfen Züge, die keine 
Spur von Anmut und ſanfter Güte zeigten. „War's möglich, daß 
jemand dieſe Frau geliebt?“ mußte fie ſich unwillkürlich fragen. 
Sie war zweimal verheiratet geweſen, das wußte das Mädchen 
aus gelegentlichen Aeußerungen der Gräfin ſelbſt, doch von ihrem 
erſten Manne ſprach ſie kaum je, ſie hatte nicht einmal ſeinen 
Namen genannt — vielleicht hatte ihn nur ihr Reichtum verlockt 
und ſie waren nachher friedlos und elend geworden. > 

Mit Graf Ertau war es beſſer gegangen. Sie war mit ihm 
von Bad zu Bad gereiſt, als er ſchwer erkraukte und hatte den 
Aerzten reiche Belohnungen verheißen, wenn ſie ihn ihr am Leben 
erhielten — einen größeren Liebesbeweis konnte ſie bei ihrem 
Charakter niemand geben! 

, Ein leiſer Abglanz dieſer Neigung fiel auch auf Graf Ertaus 
hiuterlaſſenen Sohn aus erſter Ehe, während fie mit der Tochter, 
die vor zwei Jahren geheiratet halte, faſt in Feindschaft lebte. 

Stella regte ſich leiſe, da wandte die Gräfin ſich raſch und 
erſchreckt nach ihr um. Schon öffnete ihr Mund ſich zum Zürnen 
und Schelten, doch als fie das Mädchen erkannte, zuckte ein freund⸗ 
liches Lächeln um ihre blutloſen Lippen; fait herzlich streckte fie 
ihr die Hand entgegen. „Willkommen Kind, ich habe ſchon tage⸗ 
lang auf Sie gewartet!“ ſagte fie ein wenig vorwurfsvoll. 

„Der unaufhörliche Regen hinderte mein Kommen,“ erwiderte 
Stella, „doch heute iſt's wunderſchön; waren Sie noch nicht im 
. a Gräfin?“ 5 

„Die Dame antwortete nicht, ſie bemerkte ni i 
trüben Schleier, der heut über des Mädchens 1 lag. 
Behutſam, faſt zärtlich, hüllte ſie Meſſer und Löffel in feines 
Seidenpapier, um ſie dann haſtig in einen reichgeſchnitzten Kaſten 
zu verſchließen. Gar koſtbare Schätze waren es, die hier fo unbe⸗ 


— x) 


1 im Schrank verborgen ruhten. Leuchter und Schalen, Tafel⸗ 
Aufiübe und Fruchtkörbe von gediegenem Silber ſtanden nebeuein⸗ 
‚der aufgereiht, fait durchſichtig feines Porzellan und reichver⸗ 
zierte, kunſtvoll geſchliffene Gläjer nahmen die übrigen Fächer ein. 
a Pol, peinlich berührt wandte Stella ſich ab. Das Gefunkel 
6 rt drinnen blendete ſie und die ſtarre Verſunkenheit, mit der 
N „im Ertaus Blicke an ihrem Reichtum hingen, erregte ihr ein 

eiſes Gefühl von Widerwillen. N 

„Soll ich ſingen oder leſen?“ frug ſie ſchüchtern. 

Gräfin Ertau ſetzte einen Porzellanteller mit breitem Gold⸗ 
rand, den ſie in der Hand hielt, auf einen Nebentiſch. „Warten 
ER noch einen Augenblick,“ ſagte fie tiefauſſeufzend; fie ſchien ſich 
von dem Schrank nicht trennen zu können. 

6 Haſtig überflogen ihre gierigen Blicke noch einmal die einzelnen 
1 egenſtände, als wolle ſie ſich überzeugen, daß auch nichts fehle, 

ann nahm ſie den Teller wieder auf. 

m Iſt das nicht Schön gemalt?“ frug fie, auf die bunte Land⸗ 

haft deutend, die ſich von dem mattweißen Grunde, dem ſchim⸗ 
mernden Goldrande wirkungsvoll abhob. 

Oz, Wie gebannt ſchaute Stella nieder auf das Bild, in ihren 
Zügen kämpften Schreck und Freude. „Röversbrunn!“ flüſterte 

ſie tief bewegt. Ein grelles Auflachen ließ ſie jäh emporfahren. 

5 „Ja, Röversbrunn, das jenem gehört, der mein Leben ver⸗ 
giftet!“ rief Gräfin Ertan mit ſchneidender Schärfe, „ich gönne 
es ihm nicht, das ſchöne Schloß, in dem er nun lebt, wie es ihm 
gefällt! Sie fuhr ſich mit der Hand durch das faſt ergraute Haar. 
z Wir armen Frauen kommen immer zu kurz in der Welt,“ fuhr 
ſie haſtig fort, „denken Sie an mich, Stella; Sie werden das auch 
noch erfahren!“ Mit zitternden Fingern ftellte fie den Teller zu 

en andern, raſſelnd drehte ſich der ſchwere Schlüſſel im Schloß. 

„Sie kennen Guido von Walnſtedt?“ frug Stella bebend, grau 
und ſchattenhaft ftiegen die ſchrecklichen Ereigniſſe der Vergangen⸗ 
heit wieder vor ihr auf. 

zun Ob ich ihn kenne?“ lachte Gräfin Ertau, „ſechs Jahre an 
ſeiner Seite voll Demütigungen und Qual haben es mich gelehrt 
— es war ein Höllenleben!“ 

it raſchen Schritten durcheilte ſie die Zimmerreihen, abge⸗ 
brochene Worte murmelnd nahm fie haſtig die kniſternde Seiden- 
ſchleppe auf; das leiſe Geräuſch ſchien ihr körperlichen Schmerz 
zu bereiten. In die weichen, ſchwellenden Polſter eines kleinen 
Erkerfenſters ließ fie ſich endlich niederfallen. „Singen!“ herrſchte 
ſie das erſchreckte Mädchen an. 

Unſicher glitten Stellas feine Finger über die Taſten; dann ſang 
ſie ein altes, einfaches Lied, das ihre Mutter beſonders gern hörte. 
Eine Weile lauſchte Gräfin Ertau mit feſt zuſammengepreßten 
Lippen und ſtarrem Blick, dann ſprang ſie jäh empor. „Still, 
nicht dies Lied!“ kreiſchte fie auf, „ſie ſang es, die Falſche, die 
Uebermütige — ſchließen Sie den Flügel, ich kann die Muſik heut 
wieder nicht ertragen!“ 

Mit einem ſcheuen Blick auf die zerknitterten, zuſammen⸗ 
geballten Notenblätter, die gewaltſam zerriſſenen Hefte, die überall 
umherlagen, gehorchte Stella. Er 
„Die Gräfin ſank wieder in das Sopha zurück und deutete auf 
einen niedrigen Seſſel an ihrer Seite. „Sind Sie glücklich daheim, 
Sie und die Ihren?“ ſtieß ſie kaum verſtändlich heraus, „erzählen 
Sie — was treiben Sie den ganzen Tag?“ 

Lähmende Angſt überkam das junge Mädchen. Gräfin Ertau 
hatte bisher mit faſt auffallender Abſichtlichkeit jede Frage nach 
ihrer Heimat, ihrer Familie vermieden und heute? 

Stella dachte an Joſephine von Walnſtedt, die von Hoch und 
Niedrig gleich ſehr verabſcheut wurde, die ihre arme Mutter mit 
bitterem Haß verfolgt hatte — o nimmer, nimmer hätte ſie ge⸗ 
glaubt, ihr im Leben begegnen zu müſſen! Es trieb ſie fort, mit 
aller Macht, und dennoch ſaß ſie ſtill auf dem Platz, den die Ge⸗ 
fürchtete ihr angewieſen; es war, als habe fie alle Herrſchaft über 
ihre Glieder verloren. — Und die kalten, grünlichen Augen dort 
ſchauten ſie an, wie die einer Schlange, die ein armes, zitterndes 
Vögelchen unentrinnbar in ihren Bannkreis gefeſſelt weiß! 

„Nun, womit vertreiben Sie ſich die Zeit?“ frug Gräfin Ertau 
ungeduldig noch einmal. 

Mit aller Willenskraft zwang Stella ſich zu einem matten 
Lächeln. „Wir ſind ſehr fleißig, Mama und ich,“ erzählte ſie mög⸗ 
lichſt unbefangen, „zwei beſtellte Brautkränze ſind vorige Woche 
fertig geworden und jetzt verfertigen wir Roſen⸗ und Flieder⸗ 
zweige für den nächſten, großen Ball —“ 

Mit unverhehlter Verwunderung ſchaute Gräfin Ertau ſie an. 
„Sie arbeiten für Geld?“ frug fie langſam, grenzenloſe Verach⸗ 
tung prägte ſich in ihren Zügen aus. 

Lichte Röte färbte Stellas zarte Wangen. „Unſer Vermögen 
iſt kaum nennenswert und Mama möchte von niemand abhängig 
ſein,“ erwiderte ſie einfach, „und dann ſchätzen wir die Arbeit auch 
als heilenden Balſam für bitteres Leid.“ 
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Gräfin Ertau lächelte ſpöttiſch. „Noch jo ſtolz?“ murmelte 
fie halblaut, „jo bettelſtolz — ich preiſe mich glücklich, daß ich 
nicht mehr den Namen Waluſtedt trage!“ 

Eine Weile ſaßen die beiden ſich ſchweigend gegenüber, es war, 
als habe ſich plötzlich eine unüberſteigliche Kluft zwiſchen ihnen 
aufgethan. 

„Nie mehr betrete ich dies Haus,“ dachte Stella voll Furcht 
und Widerwillen; raſch erhob ſie ſich, um ſich zu verabſchieden, 
da ward die Thür des Vorzimmers haſtig geöffnet, ſporenklirrende 
Tritte unterbrachen die lautloſe Stille. 

Eine finſtere Zorneswolke lagerte ſich über Gräfin Ertaus 
Stirn, langſam ging ſie dem hübſchen, noch ſehr jugendlich aus⸗ 
ſehenden Offizier entgegen, der ſich ihr eilig näherte, um ihre Hand 
mit ritterlicher Höflichkeit an ſeine Lippen zu ziehen. 

„Du — Hans?“ frug ſie gedehnt, „ſchon wieder?“ 

„Ja, teure Mama,“ klang es herzlich zurück, „die Sehnſucht 
trieb mich, ein Stündchen mit Dir zu verplaudern — mein Beſuch 
iſt Dir doch hoffentlich nicht unangenehm?“ 

Mit verbindlichem Lächeln geleitete er die Zürnende zum Sopha 
zurück; ein verſtohlener Blick, halb luſtig, halb triumphierend ſtreifte 
dabei das junge Mädchen, das ſich unwillig errötend abwandte. 

In Gräfin Ertaus Zügen ſtritten Verdruß und Freude um die 
Herrſchaft. Ihr Stiefſohn, des Vaters verjüngtes Ebenbild, war 
vielleicht der einzige auf Erden, der wirklich einen Platz in ihrem 
ſelbſtſüchtigen, verbitterten Herzen ſein eigen nannte und es ſchmei⸗ 
chelte auch ihrer Eitelfeit, daß er ihre Geſellſchaft jeder anderen 
vorzuziehen ſchien. „Der Dienſt ſcheint Dich nicht allzuſehr in 
Anſpruch zu nehmen,“ lächelte ſie ſchon halb verſöhnt, „ich begreife 
nicht, wie Du ſo häufig abkommen kannſt!“ 

„Den Dienſt nehme ich ſehr ernit, Mamachen,“ verſicherte der 
junge Offizier, „doch nachmittags findet ſich öfter freie Zeit und 
wie könnte ich ſie beſſer verbringen, als in Deiner Nähe? Ich 
habe einen ſcharfen Ritt von meiner Garniſon hierher gemacht —“ 

Gräfin Ertau zog die Klingel. „Du biſt zu Pferde gekommen?“ 
rief ſie bedauernd, „armer Junge, wie hungrig und müde mußt 
Du ſein! — Bringe ſogleich Kaffee und Kuchen für den Herrn 
Lieutenant, Karoline,“ befahl ſie dem alten Dienſtmädchen, das 
ſich bedächtig näherte. 

Sie ging ins Nebenzimmer, um Taſſen und Teller aus dem 
Schrank zu holen, Graf Ertan trat zu dem jungen Mädchen, das, 
die Stirn an die Scheiben gepreßt, an einem der Fenſter lehnte 
und ſehnſüchtig in den Garten hinablickte. 

Graue Wolken verhüllten ſchon wieder die Sonne und Stella 
war es, als umſchleierten düſtere, wallende Nebel auch Welt und 
Leben. Die Vergangenheit mit ihren Schreckniſſen war wieder wach 
geworden, aus dumpfem Todesſchlaf und zog auch ſie mit hinein 
in ihren Zauberkreis — hatte die Mutter nicht recht, brachte es 
nicht Leid und Verderben, nur den Namen Walnſtedt zu hören? 

„Bin ich nicht ein Glückskind, Fräulein Stella,“ tönte eine flü- 
ſternde Stimme an ihr Ohr, „meine Ahnung, Sie hier zu treffen, 
hat mich nicht getäuſcht, nun halte ich Sie aber den ganzen Abend 
feſt; Sie müſſen mir die langweiligen Stunden ertragen helfen!“ 

Ernſt und vorwurfsvoll ſchaute das Mädchen zu dem Sprecher 
auf. „Warum kommen Sie, wenn Ihr Herz Sie nicht dazu treibt!“ 
frug ſie unwillig, „warum lügen und heucheln Sie?“ 

Es zuckte ſpöttiſch um Graf Ertaus Lippen. 

„Meinen Sie, ich würde ihre Tyrannei, ihre beleidigende Heftig⸗ 
keit ertragen, wenn die Schätze nicht wären, die ſie ſo ängſtlich 
hütet?“ gab er ohne Zögern zurück, „ich mußte Offizier werden, 
weil kein anderer Stand für ſie exiſtiert, nun will ich auch ſtandes⸗ 
gemäß leben! Mein Vater hatte nur unbedeutendes Vermögen 
und ſie wäre fähig, mich zu enterben, wenn ich es an der nötigen 
Rückſicht und bewundernden Achtung fehlen ließe — meiner Schwe⸗ 
ſter Melanie wäre dies Mißgeſchick beinahe ſchon begegnet!“ 

Stella ſchüttelte den Kopf. „Wie können Sie nur ſo ſprechen?“ 
wehrte ſie gepreßt. 

Der junge Mann hatte ſich in einen Seſſel, dicht am Fenſter 
niedergelaſſen. — „Arme Melanie“, fuhr er unbefangen fort, „ſie 
hat nicht einmal eine ordentliche Ausſtattung bekommen und hier 
beengen Kiſten und Kaſten voll Leinenzeug den Raum, Silber, 
Porzellan und Glas, für drei Familien ausreichend, ſtehen umher 
— mein Schwager iſt außer ſich über ſolch ſchmachvollen Geiz!“ 

Stella antwortete nicht. Sie ſehnte ſich fort, zu ihrem Mütter⸗ 
lein, das zärtliche Sorge und treue Liebe für ſie hegte, die ein 
beſſerer Schatz waren, als das tote Silber und Gold. 

Wie öde und leer mußten die Herzen der beiden hier ſein, denen 
Geld und Gut über alles ging 

Schritte näherten ſich der Thür; Graf Ertau ſprang auf und 
ging der Eintretenden entgegen. Zu 

„Erlaube, daß ich Dir die Sachen abnehme,“ bat er, eifrig 
nach dem Tablett mit Taſſen und Kuchentellern greifend, das fie 
bereinbrarbte; - 


Auch Stella hatte ſich erhoben. „Ich möchte mich verabſchie 
den, Frau Gräfin,“ ſagte ſie gepreßt, „meine Mama wird warten.“ 
Mit ſeltſam lauerndem Ausdruck beobachtete Gräfin Ertau 
die beiden jungen Leute. „Sie wollen wirklich ſchon fort?“ fragte 
ſie nachläſſig. 

„Nein, nein, das geben wir nicht zu,“ ſprach der junge Offizier 
lebhaft dazwiſchen, „ich habe ein Buch zum Vorleſen mitgebracht, 
das Mama ſicher intereſſieren wird und hoffe auf Ihre Unterſtützung, 
Fräulein Stella — ich bin etwas heiſer und kann nicht lange leſen!“ 

„Ich kann wirklich nicht, Herr Graf, ich muß nach Haufe,“ 
wehrte das junge 
Mädchen ängſt⸗ 
lich, doch Gräfin 


Ertau zog ſie 
plötzlich neben 


ſich auf das So⸗ 
pha nieder. 
„Bleiben Sie 
nur,“ entſchied ſie 
mit ſpöttiſchem 
Lächeln, „er iſt 
ein Mann und 
behält daher im⸗ 
mer recht. Wir 
müſſen uns eben 
ſeinem Willen 
fügen!“ 
Innerlich wi⸗ 
derſtrebend ge- 
horchte Stella 
dem Druck der 
magern, harten 
Hand, die ſich 
ſo feſt auf ihren 
Arm legte, daß 
ſie dieſer faſt 
ſchmerzte. Sie 
wußte, daß ſie 
einen zügelloſen 
Sturm entfeſſel⸗ 
te, wenn ſie ſich 
jetzt zu bleiben 
weigerte und ſie 
fühlte, daß ihre 
Kraft heut nicht 
mehr ausreichte, 
ihn zu ertragen. 
Zerſtreut nur 
lauſchte ſie dem 
heitern Geplau— 
der des jungen 
Grafen; ihre Ge— 
danken weilten 
bei ihrem Müt⸗ 
terlein, das wohl 
einſam die trau⸗ 
rigen Bilder der 
Vergangenheit 
an ſich vorüber⸗ 
ziehen ließ: „Sie 
ſoll nie mehr 
allein bleiben!“ 
gelobte ſich das 
junge Mädchen, 
während Graf 
Ertan von den 
Büchern erzähl— 


Mädchen, welche heute nur die Werktagskleider angelegt hatten. 
Dafür trugen ſie ihren beſten Sonntagsſtaat, fürſorglich in ein 
großes Tuch gehüllt, in der Hand. 
Die Mädchen übergaben ihre Bündel der Hausfrau zum Auf⸗ 
bewahren, dann ſetzte ſich die kleine muntere Truppe, unter Führung 
des Hausherrn, abermals in Bewegung. Bald ſtand ſie auf einem 
ſteinbeſäten, langen Felde und nun begann das Steinklauben. 
In einer langen Reihe knieten ſich die jungen Leute nieder und 


emſig laſen fie die Steine vom Acker auf und warfen fie in bereit⸗ 
ſtehende Körbe, 


welche der Waldhofer von Zeit zu Zeit auf einer 
Halde entleerte. 

Und raſch ging 
den fleißigen Hän⸗ 
den die Arbeit 
von ſtatten, und 
bald lag ein mäch⸗ 
tiges Stück ſau⸗ 
ber abgeklaubten 
Feldes vor dem 
vergnügt ſich die 
Hände reibenden 
Waldhofer. 

Einige Bur⸗ 
ſchen, welche ſchon 
keinen Platz mehr 
für ihre Thätig⸗ 
keit finden konn⸗ 
ten, hatten ſich er- 
hoben und zogen 
ihre Joppen an, 
welche ſie wäh⸗ 
rend der Arbeit 
abgelegt hatten. 
AuchFranzlwar 

aufgeſtanden; dü⸗ 
ſter blickte er auf 
Gabi, welche mit 
ihrer Freundin, 
dem Pfarrer⸗ 
Marerl, neben 
Toni noch immer 
auf dem Boden 
kniete. 

Während auf 
dem Felde drau— 
ßen alſo geſchafft 
wurde, ſaß der 
Geigenhans und 
der krumme Veit 
gemächlich auf 
der Ofenbank in 
der Stube des 
Waldhofers. Der 
Hans hatte ſeine 
Geige in derHand 
und ſchlug von 
Zeit zu Zeit, mit 
einer erſtaunli⸗ 
chen Geduld, das 
A an, nach wel- 
chem Tone der 
Veit ſeine Harſe 
ſtimmte. Da aber 
die Wirbel nicht 
mehr feſt in dem 
morſchen Holze 


te, die ſie zuſam⸗ 


ſaßen, ſo ließen 


men leſen, von 
all den ſchönen, 
nützlichen Din⸗ 
gen, die ſie im Verkehr mit einer ſo klugen, feingebildeten Dame, 
wie ſeine Stiefmutter, lernen wollten. — (Fortſetzung folgt.) 


Die Umkehr beim Marterl. 


Erzählung aus dem Erzgebirge von Alexis Koch— (Schluß.) 


Kraukenbeſuch. 


7 7 * 3. y 
9 er Sountagnachmittag war herangekommen. Gleich nach 
dem Mittagslänten machten ſich die zum Steinklauben ge- | 


ladenen Burſchen und Mädchen auf den Weg zum Waldhofe. 
Singend zogen die jungen Burſchen dahin. Ihnen folgten die 


1 


Nach dem Gemälde von F. Vermehren. 


dem Tiſche herum. 


die Saiten immer 
wieder nach, und 
wenn der Veit bei 


2 der letzten glück⸗ 
lich angekommen war, ſo mußte er ſofort wieder bei der erſten 


beginnen, ſo daß er ſchon ſelbſt ärgerlich darüber wurde und ſich 
bei allen Heiligen verſchwor, nur heute noch, dann aber ſein Leben 
nimmer auf dem alten, widerſpenſtigen Kaſten zu ſpielen, morgen 
ſchon wollte er ihn zuſammenſchlagen, wenn er nur wüßte, woher 
eine andere Harfe nehmen. 
Mit lautem Geräuſch hantierte inzwiſchen die Waldhoferin bei 

0 Erſt bedeckte fie denſelben mit einem weißen 

Linnen, dann brachte ſie Taſſen herbei, trug einen mächtigen Pfann⸗ 
kuchen auf, und als ſie durch das Senfter bemerkte, daß ſich die 
Gäſte dem Hauſe näherten, ſtellte ſie die dampfende Kaffeekanne 
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auf den Tiſch. — Beim Brunnen wuſchen ſich die jungen Leute; 
die Mädchen eilten ſodann in die Oberſtube, um nach wenigen 
Minnten ſchon in Feſttagskleidern zurückzukehren. f 

Unter lebhaftem Plaudern und Schäkern nahm die hungrige 
Geſellſchaft am Tiſche Platz, und ohne ſich lange nötigen zu laſſen, 
griffen die jungen Leute tapfer zu, und mit überraſchender Schnellig⸗ 
keit begann der Pfannkuchen immer kleiner zu werden. 

„Veit,“ nahm einer 
der Burſchen, nachdem 
der größte Hunger ge⸗ 
ſtillt war, das Wort: 
„da hab' ich da neulich 
in Joachimsthal von der 
Bergkapelle einen neuen 
Marſch gehört, der mir 
halt gar ſo gut gefallen 
hat, geh' ſpiel' ihn uns 
einmal vor, ſo geht er.“ 
Und der Burſche begann 
den Anfang des Mar⸗ 
ſches zu pfeifen. 

Aufmerkſam lauſchte 
der Veit, und überlegen 
lächelnd nickte er dann 
mit dem Haupte. „Den 
Marſch kann ich freilich 
gut ſpielen,“ nahm er 
in überzeugungsvollem 
Tone das Wort, „aber 
heut' nicht, denn ich hab' 
keine Saite dazu, den 
Radezkymarſch aber will 
ich euch gern aufſpielen.“ 

Die Burſchen waren 
einverſtanden und der 
Veit begann. Er hatte 
einen Streifen Noten- 
papier quer durch die 
Saiten geſchoben, um 
das Trommelgeraſſel 
nachahmen zu können 
und das gelang ihm 
auch überraſchend. 

Die kriegeriſche Me- 
lodie begeiſterte die Bur⸗ 
ſchen; der Tiſch wurde 
in die Vorflur getragen 
und nach einigen Mi⸗ 
nuten war die Stube in 
einen Tanzſaal umge⸗ 
wandelt. Die Muſikan⸗ 
ten ſtimmten eine mun⸗ 
tere Polka an und bald 
drehte ſich alles in fröh⸗ 
lichem Reigen. 

Nur Franzl ſaß ſchein⸗ 
bar teilnahmslos neben 
dem Geigenhans, aber 
unheimlich leuchtete es 
in ſeinen Augen. Toni 
tanzte mit der Gabi und 
wie eifrig er auf das 
Mädchen einredete! — 

Aber das zweite und 
dritte Stücklein tanzte 
der Toni mit der hüb⸗ 
ſchen Pfarrersnichte. 

Bei dieſem Anblicke 
atmete der von Eifer⸗ 
ſucht gefolterte Franzl 
wieder etwas auf. 

Doch dieſe Erleichte⸗ 
rung ſollte nicht lange 
währen. es war 
Gabi mit ihrer Freun⸗ 
din 3 aber auch der Toni war nirgends mehr führt. 
blicken. Er hatte die Mädchen oder beſſer die Gabi 9 

Dieſe Wahrnehmung ſchmetterte den Franzl nieder. Er wo — 
ſeinem Nebenbuhler nachſtürzen und krampfhaft umklammer 
ſeine Hand das ſcharfe Meſſer in ſeiner Taſche. ieber 

Aber dann ließ er fich wieder neben dem Geigenhans nieder, 
er hatte es ſich anders überlegt. 


— 


4. 

Zu den zwei einſamen Arbeitern im Haue draußen hatte ſich 
am nächſten Morgen noch ein dritter geſellt, ein rußiger, ſchwarzer 
Burſche, der Köhlerdolf. Er hatte ſeinen Kram auf der anderen 
Seite des Haues errichtet, und nun war er daran, den Meiler 
aufzuſchichten. Der Schwarze kümmerte ſich wenig um die Holz⸗ 
fäller, und eine Unterhaltung war auch wegen der weiten Entfer⸗ 


(Mit Text.) 
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nung der beiden Arbeitsplätze ausgeſchloſſen. Franzl war —— 
womöglich noch finſterer und ſchweigſamer als gewöhnlich. Bu 
hingegen arbeitete vergnügt darauf los und pfiff, wenn * Pr 
falſch, die Stücklein nach, die er am vergangenen 3 — en 
hans aufgefangen hatte. Einigemale hatte es den An Bu e 8 
wenn er mit ſeinem mürriſchen Kameraden ein Geſprüch anknüpfen 
wollte, aber ein Blick in deſſen düſtere Züge ließ ihn von ſeinem 
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Vorhaben wieder abkommen. Dennoch war er gezwungen, ihn end- | 
lich anzureden: „Franzl,“ begann er, „den Stock hier müſſen wir 
ſprengen, anders weicht er nicht, haſt Du das Sprengpulver mit?“ 

Franzl nickte nur ſtumm und beipflichtend mit dem Haupte. 

„He, Männerleut!“ erſcholl in dieſem Augenblick von der an⸗ 
deren Seite des Haues herüber die Stimme des Köhlerdolf, „ſeid's 
doch einer ſo gut und helft's mir einer ein bisl, ich bring' den 
Stamm allein nicht in die Höh.“ 

Obwohl der Köhler durch die hohlen Hände, wie durch ein 
Sprachrohr gerufen hatte, ſo waren ſeine Worte hier doch nur 
ſchwer verſtändlich. 27 

„Na, ſo werd' ich halt nüberſchauen und ſehen, was der Dolf 
will,“ meinte der Toni gutmütig und ſchlug die Richtung gegen 
den Meiler ein. . 

Hoch richtete ſich der Franzl auf; er kreuzte die Arme über die 
Bruſt und tief atmete er. Sein Antlitz war totenbleich, und voll 
Haß blickte er dem Kameraden nach. Jetzt wandte er ſich um, eine 
Weile noch blieb er zögernd, wie überlegend ſtehen, dann kniete er 
ſich nieder, und in fieberhafter Eile machte er ſich an dem Stocke 
zu ſchaffen. Seine Hände, ſeine ganze Geſtalt zitterte vor Er⸗ 
regung. Nun flammte ein Streichhölzchen auf, — der Franzl 
mochte ſich wohl ſeine Pfeife anzünden. — Toni blieb nicht lange 
fort, ein Liedchen ſummend kam er bald wieder dahergeſchlendert. 
Der Franzl ſaß auf dem Stocke. „Toni,“ begann er mit heiſerer 
Stimme, „mir iſt heut' nicht ganz recht, ich geh' heim, mußt halt 
ſehen, daß Du allein fertig wirft.“ Mit dieſen Worten raffte er 
ſein Arbeitsgeräte zuſammen und ſchickte ſich zum Gehen an. 

„Haſt recht, Franzl,“ antwortete teilnehmend der Toni, „hab' 
Dich ſchon die ganze Zeit über im ſtillen betracht', ſiehſt wirklich 
recht miſerabl aus.“ ; 

Eine Weile blickte Toni dem Davonſchreitenden kopfſchüttelnd 
nach. „Was nur in den Menſchen hineingefahren iſt, ein ganz 
anderer iſt er geworden, gemütskrank muß er ſein, und manches⸗ 
mal kommt es mir gerad' vor, als wenn er einen Haken auf mich 
hätt', kein Wört'l ſpricht er mehr auf mich, und früher hat er mir 
bei jeder Kleinigkeit ſein Herz ausgeſchütt'. Ordentlich unheim⸗ 
lich wird es mir jetzt in ſeiner Nähe; wenn er nicht bald anders 
wird, arbeit' ich gar nimmer mit ihm.“ 

Franzl hatte den Hochwald erreicht. Hier blieb er ſtehen, denn 
ſeine Beine ſchienen ihm den Dienſt verſagen zu wollen. Er blickte 
zurück und lauſchend legte er die Hand an das Ohr. Seine Augen 
leuchteten wie im Wahnſinne. Dann biß er die Zähne zuſammen 
und ſich aufraffend ſchritt er wieder vorwärts. Von Zeit zu Zeit 
wiſchte er ſich den kalten Schweiß von der Stirne. 

Den ſchmalen Weg, welcher ſich in Windungen vom Thale 
emporzog, kam ſoeben mit ſchwankenden, unſicheren Schritten die 
verwahrloſte Geſtalt eines Vagabunden. Das war der Landwehr⸗ 
ſepp. Er mochte heute ſchon wieder ein Gläschen zu viel getrunken 
haben; er ſang laut und mit heiſerer Stimme: 

„Du liederlichs Bürſch'l, du mußt dich bekehr'n, 
Aus liederlichen Bürſch'ln, kann auch noch 'was wer'n.“ 

Der Landwehrſepp war ein verkommenes Individuum, ein 
Trunkenbold und Landſtreicher, dem jeder anſtändige Menſch aus 
dem Wege ging. 

Auch Franzl trat beiſeite, um mit dem Trunkenen nicht in Be⸗ 
rührung zu kommen. Rechts am Steige ſtand auf einem Stein⸗ 
ſockel ein eiſernes Kreuz mit dem Bilde des Heilands. Als der 
Landwehrſepp des Marterls anſichtig wurde, hielt er in ſeinem 
Geſange inne, demütig entblößte er das Haupt und ſchlug das 
Zeichen des Kreuzes. Nun mußte auch Franzl an dem Kreuze 
vorüber. Gewohnheitsgemäß griff er an den Hut, aber da ging 
ihm plötzlich ein kalter Schauer durch den ganzen Körper und 
ſchlaff ließ er den Arm fallen. Er hatte kein Recht mehr, das 
Bild zu grüßen. Er war ſchlechter, als der Vagabund hier, als 
dieſer verworfene, verachtete Paria. „Meuchelmörder!“ rief ihm 
eine innere Stimme zu, und nun ſah er plötzlich mit furchtbarer 
Deutlichkeit die entſetzliche Ruchloſigkeit ſeines Thuns. 5 

„Barmherziger Himmel!“ rief er von Entſetzen gepackt, „laß 
es nicht zu ſpät ſein,“ und in atemloſer Haſt raſte er den Weg 
zurück, den er ſoeben gekommen war. Er achtete es nicht, daß 
er den ahnungsloſen Landwehrſepp beiſeite ſtieß, ſo daß der zum 
Tode Erſchreckte, der ohnehin nicht feſt auf den Füßen ſtand, tau⸗ 
melte und zu Boden fiel; er achtete es auch nicht, daß ihm das 
überhängende Geäſte Hände und Antlitz blutig riß, nur immer 
vorwärts, mit fliegendem Atem und keuchender Bruſt. Von Zeit 
zu Zeit entrang ſich ein kurzes Stoßgebet ſeinen Lippen. „Allmäch⸗ 
tiger Gott, ſchütze den Toni, laß mich nicht zu ſpät kommen.“ 

Der Toni lag unterdeſſen ſorglos ſeiner Beſchäftigung ob. Er 
durchhackte die knorrigen Wurzeln, um dann mit dem Sprengen zu 
beginnen. Auf das Schießen freute er ſich ſchon während des ganzen 
Morgens. Plötzlich ſchrak er zuſammen. „Toni, um aller Heiligen 
willen, fliehe, fliehe,“ klang es angfterfüllt über den Hau herüber. 


Erſtaunt richtete Toni ſich auf und blickte um ich. Da erſcholl 
ſchon wieder der unheimliche Mahnruf, aber diesmal gellend und 
erſchütternd. Dem reckenhaften Burſchen wurde faſt bange zu Mute. 

Doch nun erblickte er den Warner. In mächtigen Sprüngen, 
mit flatterndem Haare und zerriſſenen Kleidern, jagte der Franzl 
über den Hau, gerade auf Toui zu. „Fliehe, fliehe,“ ſchrie er mit 
aller Anſtrengung, aber ſeine Stimme klang ſchon matt und er⸗ 
ſchöpft und drohte verſagen zu wollen. 

Halb verblüfft, halb erſchreckt ſtand der Toni da und ſtarrte 
verſtändnislos auf den Kameraden, ohne deſſen Warnung zu be⸗ 
herzigen. Aber da fühlte er ſich plötzlich von den nervigen Händen 
Frauzls erfaßt, und ohne daß er ſich dagegen wahren konnte, ſchleppte 
ihn der Freund hinweg, weit, weit vom Arbeitsplatze. Und auch 
hier gab er ihn noch nicht frei, ſondern umklammerte ihn feſt, 
gleichſam, um ihn zu ſchützen vor einer drohenden Gefahr. Und 
da erſchütterte ein donnerähnlicher Schlag die Luft. Ein fahler 
Lichtſchein, eine mächtige, dunkle Staubwolke, ein unheimliches, 
ſchauerliches Praſſeln von fallenden, ſchweren Körpern, und dann 
war alles wieder ſtill. Aber der Arbeitsplatz, auf welchem die 
beiden jungen Burſchen noch vor wenigen Sekunden geſtanden, war 
verſchwunden. An ſeiner Stelle gähnte dort eine vielfach zerriſſene, 
grauſige Kluft und eine greuliche Verwüſtung herrſchte ringsumher. 

Schaudernd ſtand Toni da, er vermochte ſich den ganzen Vor⸗ 
gang nicht zu erklären. Jetzt aber ſtieg eine Ahnung in ihm auf. 

„Franzl!“ wendete er ſich mit ſtrengem Tone an den Kame⸗ 
raden, „was ſoll das bedeuten?“ . 5 

Franzl gab keine Antwort, er hatte das Antlitz mit beiden Händen 
bedeckt, und nur ein dumpfes Stöhnen entrang ſich ſeiner Bruſt. 

Nochmals, aber in härterem Tone wiederholte Toni ſeine Frage. 

Da ließ Franzl die Hände vom Antlitze ſinken. „Dich töten 
wollte ich,“ ſtieß er krampfhaft hervor, „weil Du mein Leben ver⸗ 
giftet und vernichtet haſt, weil Du mir das Liebſte, was ich auf 
Erden beſitze, geraubt haſt — die Gabi.“ 5 l 

Eine Weile blickte Toni wie ungläubig in das verſtörte Autlitz des 
Freundes, dann aber brach er plötzlich in ein ſchallendes Lachen aus. 

„Franzl!“ begann er dann mit bewegter Stimme und legte 
liebreich beide Hände auf die Schultern des Freundes, „nun ſehe 
ich doch ein, daß Du ein Narr und obendrein auch noch blind biſt. 
Wer in aller Welt hat denn Dir geſagt, daß ich die Gabi oder 
die Gabi mich liebt? Ich hab' ſie ja von Herzen gern, aber 
meine Liebſte, meine Braut iſt das Marerl, die Gabi war nur 
unſere Vertraute, unſere Liebesbotin, ohne die Gabi hätten wir 
nicht zuſammenkommen und uns nicht verſtändigen können, weil 
der Herr Pfarrer 's Marerl halt gar ſo ſtreng hält und beauf⸗ 
ſichtigt. Freilich iſt die Gabi verliebt bis über die Ohren, aber 
nicht in N Kae in Dich, = ganz unglücklich ift fie darüber, 
daß Du fie jo abſtoßend behandelſt.“ 2 . 

„Iſt es wahr, belügſt Du mich nicht, Gabi liebt mich?“ rief 
Franzl in größter Erregung und ergriff die Hände des Kameraden. 

„Nun freilich iſt es wahr, kannſt Dich ja bei der Gabi ſelbſt 
erkundigen,“ antwortete lächelnd der Toni, „wenn Du nicht gar 
ſo verſchloſſen und zurückhaltend geweſen wärſt, ſo hätt' ich es 
Dir ſchon längſt geſagt, es wär' gar nicht nötig geweſen, mich 
deshalb erſt in die Luft ſprengen zu wollen; na, Du haſt ja den 
dummen Streich wieder gut gemacht, mit eigener Lebensgefahr.“ 

* 


Zwei Monate ſpäter gab's im Dörflein einen luſtigen Tag. 
Franzl und Gabi feierten ihre Hochzeit. Als Brautführer fungierte 
der Toni und als Kranzeljungfer das hübſche Pfarrer-Marerl. 
Das halbe Dorf faſt war zu Gaſt geladen — und nach der Tafel 
begann das junge Volk zu tanzen, denn der Geigenhans und der 
krumme Veit hatten ſich gar pünktlich zum Feſte eingefunden. 

Aber noch ein Gaſt, auf deſſen Anweſenheit wohl keiner der 
Geladenen gezählt haben mochte, hatte ſich eingefunden — der 
Landwehrſepp! 

Sauber gewaſchen und raſiert, in einem funkelnagelneuen Ge⸗ 
wande, ſtieg er ſtolz und gravitätiſch unter der Menge herum. 

Wenn ihn auch alle kopfſchüttelnd und verwundert betrachteten, 
ſo erregte ſeine Gegenwart dennoch nirgends Anſtoß, denn in der 
herzlichſten Weiſe, mit Gruß und Handſchlag, war er von dem 
jungen Hausherrn empfangen und in die Stube geleitet worden. 

Er wunderte ſich ſelbſt nicht wenig über die ihm widerfahrene 
Ehre und konnte ſich den Grund der ſchmeichelhaften Einladung 
zur Hochzeit auch gar nicht erklären, und einen neuen Anzug hatte 
ihm der Franzl extra noch geſchenkt. — Dafür nahm er ſich heute 
auch recht zuſammen, um ſeinem freigebigen, jungen Wirt keine 
Schande zu machen, und die Mitternachtsſtunde fand den Land: 
wehrſepp noch ſo ziemlich nüchtern. — Als er aber gegen Morgen 
aufbrach, da bat er doch den Franzl um ein altes Röcklein, denn 
um ſeinen ſchönen, neuen Rock ſei es doch ſchade, wenn er damit 
zufälligerweiſe in einen Straßengraben fallen ſollte. 
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Rieſentöpfe. 


N dieſem auf den erſten Augenblick nicht durchſichtigen Namen werden 
in der Geologie gewiſſe eigentümliche Oberflächenerſcheinungen be⸗ 
zeichnet, die an manchen ſtarkfließenden Waſſerfällen beobachtet werden. Es 
ſind, um die Natur der Rieſentöpfe näher zu beſtimmen, mehr oder weniger 
tiefe, ſenkrecht in feſtes Geſtein, Kalk, Granit u. ſ. w., oder auch in weichere 
Maſſen, Thon, Blocklehm und ähnliche Gebilde, eingetiefte cylindriſche Löcher. 
Sie dringen unter Umſtänden bis zu einer Tiefe von zwölf Meter ſchachtartig 
in die feſteſten Felſen ein. Ihre Innenwände ſind in der Regel glatt geſchliffen 
und tragen bisweilen Spuren von Spiralfurchen. Dieſe Vertiefungen entſtehen 
bei Waſſerfällen oder Katarakten dadurch, daß Felsblöcke durch das ſtrömende 
Waſſer in kreisförmig wirbelnde Bewegung verſetzt werden. Durch die Reibung 
wird das Bett des Fluſſes angegriffen, das Loch aber dadurch, daß die kreiſende 
Bewegung (Rotation) in einer und derſelben Höhlung unausgeſetzt vor ſich geht, 
immer mehr vertieft. In den jo entſtandenen Löchern, „Strudellöchern“ — dies 
der andere Name für Rieſentöpfe — werden in der Regel auch noch die Blöcke 
angetroffen, deren Bewegungen dieſe Wirkung herbeigeführt haben. Die „Reib⸗ 
ſteine“ liegen im Grund der Töpfe, ſie müßten denn durch die Abnutzung zu 
Atomen zermalmt worden ſein. In dem ſehr trockenen Sommer des Jahres 
1857, als der Rhein bei Schaffhauſen einen außergewöhnlich niederen Waſſer⸗ 
ſtand hatte, fand man die Felsplatten am Fuße des Rheinfalls mit einer Menge 
ſolcher Strudellöcher beſetzt. Auch die Salzach liefert in den Klammen bei Gol⸗ 
ling ausgezeichnete Beiſpiele. Die dort „Oefen“ genannten Rieſentöpfed finden 
ſich daſelbſt nicht nur in der Thalſohle im Bett des Fluſſes, ſondern auch in der 
Höhe. Man ſieht an den Wänden Rieſentöpfe, die durch das Spülen und Nagen 
des Waſſers (Eroſion) auseinander geſchnitten ſind. Sie rühren von Waſſerfällen 
her, die dort in der Vorzeit vorhanden waren, als der Fluß noch in einem 
höhern Niveau dahineilte als heute. Auch anderwärts werden noch alte Rieſen⸗ 
töpfe gefunden, die heute nicht mehr fließenden Waſſerläufen entſtammen. Be⸗ 
ſonders in Skandinavien kommen ſie in großer Anzahl vor, aber auch in der 
norddeutſchen Tiefebene ſind ſie keine allzu ſeltene Erſcheinung. Man trifft 
ſie z. B. an der Oberfläche des Muſchelkalks von Rüdersdorf bei Berlin. 

Den Rieſentöpfen, die lediglich durch das Waſſer der Flüſſe, ohne über⸗ 
lagernde Eisdecke hervorgerufen werden und ſich noch immer neu erzeugen, 
ſtehen die ſogenannten glacialen Rieſentöpfe oder „Gletſchermühlen“ gegen⸗ 
über. Sie ſtellen ſich als Spuren dar, die ausſchließlich die Gletſcher, oder 
beſtimmter, die Gletſcherbäche zurückgelaſſen haben. Wo ſich nämlich ein Glet⸗ 
ſcher bis in eine Gegend herunter erſtreckt, in der die Lufttemperatur höher 
als 0 Grad iſt, gerät das Eis an ſeiner Oberfläche ins Schmelzen. Es bilden ſich, 
wenn das Abſchmelzen fortdauert, Waſſerſtröme, „Gletſcherbäche“, die in die 
Eisſpalten hinunterſtürzen. Befindet ſich nun am Grund eines ſo entſtan⸗ 
denen Waſſerfalls ein Felsſtück, ein Stein, ſo kommt dieſer, vorausgeſetzt, daß 
die Gewalt des herunterftürzenden Waſſers lange genug andauert, wie bei 
den gewöhnlichen Waſſerfällen, in eine ſtrudelnde kreiſende Bewegung. Er 
wirkt dabei abſchleifend wie ein gewaltiger Bohrer auf ſeine Unterlage und 
ſchleift eine keſſelförmige Höhlung darein. Solche glaciale Strudellöcher mit 
den dazu gehörenden Steinen finden ſich in hervorragendem Maße im ſoge⸗ 
nannten Gletſchergarten in Luzern, welcher erſt im Jahre 1872 aufgedeckt 
wurde und zeigt, daß auch dieſe Gegend einſt unter einem Gletſcher vergraben 
war. Dort enthält die rund höckerige Geſteinsoberfläche nicht weniger als 
achtzehn ſolcher Keſſel. Der größte davon hat einen Durchmeſſer von 8,5 und 
eine Tiefe von 10 Meter. Dieſe alten Rieſentöpfe waren in ſpäterer Zeit 
mit Schutt, Sand, Lehm, Geſteinstrümmern ausgefüllt und mußten erſt aus⸗ 
geräumt werden, um ein Bild von ihrer Beſchaffenheit zu erhalten. Die 
Reibſteine waren leicht an ihrer abgerundeten Form zu erkennen. 

Für die Rieſentöpfe bietet ſich noch eine intereſſante parallele Erſcheinung. 
Dies find die ſogenannten Kölke (Kolk ſprachlich ſoviel wie Grube, Waſſerloch). 
Die Kölke aber dehnen ſich nicht ſenkrecht in die Tiefe, ſondern mehr oder weniger 
wagrecht in die Länge aus. Denn nicht blos das ſenkrecht auffallende, ſondern 
auch das ſtrömende Waſſer kann im Flußbett Aushöhlungen erzeugen, die die 
ſonſtige Tiefe des Fluſſes bedeutend übertreffen. Wirbelkölke, keſſelförmige Ver⸗ 
tiefungen eutſtehen, ſobald das Waſſer durch die Begegnung zweier Strömungen 
in eine drehende und nach abwärts ſchraubenförmig bohrende Bewegung verſetzt 
wird. Strömungs- und Staukölke bilden ſich, wo die Geſchwindigkeit wegen ſtär⸗ 
keren Bodengefälls oder Anſtauung der Waſſermaſſen durch eine plötzliche Ver⸗ 
engerung des Bettes örtlich beſchleunigt iſt, ſo daß der Fluß ſein Bett in er⸗ 
höhtem Maße angreift. Dieſe Art Aushöhlungen haben namentlich bei Strom⸗ 
regulierungen die Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen. So hat man bei der Wiener 
Donauregulierung Staukölke von Tiefen bis 14 und 18 Meter bei einer durch ⸗ 
ſchnittlichen Stromtiefe von 2½ bis 3 Meter entdeckt. Bei der Rheinkorrektion 
in Baden traf man auf 20 bis 30 Meter tiefe Aushöhlungen. Bei Grein, in 
der Gegend des bekannten Greiner Strudels, hat die Donau bis zu 30 Meter, 
in der Enge des Eiſernen Thors bis zu mehr als 50 Meter tief gekolkt. 

Auch glacialen Urſprungs können die Kölke ſein. Als Wirkungen von 


Gletſcherbächen betrachtet man unter anderem die Aſar, jene merkwürdigen, 
hunderte von Kilometern langen, aber meiſt ziemlich ſchmalen Streifen von 
Sand und Geröll, welche in der Richtung der Gletſcherbewegung beſonders 
das ſüdliche und mittlere Schweden durchziehen. Ihre Höhe beträgt bald, nur 
wenige Meter, bald bis zu 60 Meter. Ihre Abhänge ſind ziemlich ſtark geneigt, 


bis zu 30 Grad, die Steigung aber auf beiden Seiten eee 
r 


Die größte bisher erzielte Fahrradgeſchwindigkeit. Die huͤchſte Leis 
ftung auf — e. des Fahrradſports — den höchſten „Record“, um in 
der Sportſprache zu reden — hat kürzlich der bekannte amerikaniſche Rad- 


| fahrer Charles M. Murphy erzielt; er legte die Strecke von einer engliſchen 
Meile (1609,31 Meter) in nicht ganz 58 Sekunden zurück. Anlaß zu dieſer 
eigenartigen Leiſtung bot die jüngſte Verſammlung des amerikaniſchen Rad⸗ 
fahrerbundes auf Long Island, und als Schauplatz derſelben diente eine Teil⸗ 
ſtrecke der Long Island⸗Railroad. Zur Ausführung des Experiments waren 
natürlich beſondere Vorkehrungen erforderlich, deren weſentlichſte darin beſtand, 
daß eine Lokomotive mit angehängtem Perſonenwagen den Dienſt des Schritt⸗ 
machers verſah. Der Anhängewagen war in ſeinem hinteren Teile zu einem 
gewaltigen Windſchirm ausgeſtaltet; ſeine Seitenwände waren nach rückwärts 
verlängert und ſchräg nach innen gerichtet, jo daß ihre unteren Kanten genau 
über den Schienen lagen. Murphy legte demnach ſeine Fahrt gewiſſermaßen 
innerhalb einer ſich mit ihm fortbewegenden Schutzhütte zurück. Wie er ſelbſt 
erklärte, läßt ſich unter dieſen Umſtänden, das heißt bei abſolutem Schutze 
gegen den Widerſtand der Luft mit dem Rade die Schnelligkeit jeder Lokomo⸗ 
tive erreichen. Zu der Leiſtung iſt weniger Kraft und Ausdauer als Kalt⸗ 
blütigkeit und Schnelligkeit der Fußbewegungen erforderlich. Murphy legte 
mit ſeinem Rade bei jeder Umdrehung der Pedale über 31 Fuß zurück und 
führte mit ſeinen Füßen 2,91 Umdrehungen in der Sekunde oder 175 in der 
Minute aus. Der wiſſenſchaftliche Wert des Experiments beſteht darin, daß 
es bei der ſtrengen Kontrole, unter der es ſtattfand, überaus wichtige Daten 
zur Berechnung der Wirkung des Luftwiderſtandes ergeben hat. 
Krankenbeſuch. Droben im dritten Stock einer jener Zinskaſernen, wie 
ſie die Großſtadt aufweiſt, wohnt in einer Kammer die alte Witwe Lindner, 
die ſtets nur Gutes im Leben gethan hat. Sie hat niemanden mehr auf der 
Welt, nur Hintz, den alten Kater, und einen Stieglitz, der hie und da ſein 
Liedchen ertönen läßt. Der nahende Winter hat ſich recht unlieb bei Frau 
Lindner eingeſtellt, und eine Erkältung, die ſie ſich zugezogen, nötigt ſie, durch 
mehrere Tage das Zimmer zu hüten. Außer einer alten Bedienerin, die ſie 
täglich zweimal beſucht, um ihr eine kräftige Suppe zu bereiten, kommt kein 
Menſch zu ihr. Sie iſt ja in der Großſtadt fremd und wer ſollte füglich ein 
Intereſſe an einer alten kranken Frau haben. Da klopft es eines Tages und 
herein treten die beiden Töchter des Profeſſors Langmann, der im erſten Stocke 
wohnt, und die die freundliche Alte längſt lieb gewonnen haben. Die ge⸗ 
ſchwätzige Bedienerin hat ihnen erzählt, wie verlaſſen Frau Lindner während 
ihrer Krankheit iſt, wie die Teilnahme der Menſchen ſie freuen und wie ein 
milder Sonnenſtrahl auf ihr Gemüt wirken würde. Raſch entſchloſſen machen 
die beiden gutherzigen Mädchen der alten Witwe einen Krankenbeſuch. Frida, 
die jüngere, bringt der Kranken erfriſchende Trauben und Obſt mit, während 
Hedwig teilnahmsvoll ihre Dienſte anbietet. Wie wohl das thut! Die beiden 
Mädchen kommen oft und freuen ſich, wenn die Beſſerung rüſtig vorwärts 
ſchreitet. Und hat die alte, arme, kranke Frau nicht recht, wenn fie jagt: 
„Gute, teilnehmende Menſchen ſind oft mehr wert, als die beſte Medizin!“ St. 
Der Dortmund⸗Ems⸗Kanal. Die Eröffnung des Dortmund⸗Ems⸗Kanals 
auf ſeiner ganzen Strecke von der weſtfäliſchen Induſtrieſtadt bis zum oſtfrie⸗ 
ſiſchen Hafenplatz bedeutet einen neuen Markſtein in der Geſchichte des deut⸗ 
ſchen Waſſerſtraßenbaus, und zwar einen Markſtein, der nicht nur daſteht als 
ein Denkmal deſſen, was deutſcher Unternehmungsgeiſt und Arbeitsfleiß zuwege 
gebracht haben, ſondern auch als ein Wegweiſer für die neuen Aufgaben, die 
in Konſequenz des Geſchehenen die nächſte Zukunft der vom deutſchen Kaiſer 
gutgeheißenen vaterländiſchen Kanalbaupolitik ſtellen wird. Gliedert ſich doch 
eine beträchtliche Strecke des nunmehr vollendeten Kanals unmittelbar in den 
Zug der projektierten Kunſtwaſſerſtraße ein, die unter dem Namen eines deut⸗ 
ſchen Mittellandkanals zunächſt die Verbindung des Rheinſtroms mit der Elbe, 
in letzter Wirkung aber auch mit den öſtlichen Flußgebieten des Deutſchen 
Reichs zur Thatſache machen ſoll. Erſt wenn der letzte Spatenſtich an dieſem 
großen Werke gethan ſein wird, läßt ſich am praktiſchen Erfolg der volle Wert 
des heute fertigen Bauwerks abmeſſen. Die vom Staate für die Herſtellung 
der neuen Waſſerſtraße bewilligte Bauſumme betrug urſprünglich 58,400,000 
Mark, wogegen der für den Bau erforderliche Grund und Boden der Regie⸗ 
rung aus den Jutereſſentenkreiſen unentgeltlich zur Verfügung geſtellt werden 
ollte. Da die letztere Bedingung nicht in vollem Umfang erfüllt werden konnte, 
0 ſchoß der Staat den Fehlbetrag zu, bewilligte ſpäter auch die für verſchie⸗ 
dene, namentlich mit Rückſicht auf den Anſchluß der Waſſerſtraße und den pro⸗ 
jektierten Mittellandkanal wünſchenswerte Verbeſſerungen notwendigen Gelder 
und genehmigte ſomit nach und nach die Erhöhung der Geſamtbaukoſten auf 
69,450,000 Mark. Zu dieſen Verbeſſerungen gehört in erſter Linie die Ver⸗ 
größerung der Kanalabmeſſungen, ſofern das auf der Sohle 18 Meter, im 
Waſſerſpiegel 30 Meter breite Bett eine Tiefe von 2,5 Meter auftatt der ur⸗ 
ſprünglich geplanten 2 Meter erhielt, wodurch die geſamte Erdbewegung auf 
rund 22 Millionen Kubikmeter angewachſen iſt. Im übrigen waren die dem 
Bau ſich entgegenſtellenden Schwierigkeiten auf der 271 Kilometer langen Linie 
des von Dortmund bis Emden um etwa 70 Meter abfallenden Kanals nicht 
ſo erheblich, daß ſie nicht mit Hilfe der modernen techniſchen Mittel bequem 
hätten gelöſt werden können. Die geringen Unebenheiten der Landſchaft und 
der Umſtand, daß die neue Waſſerſtraße in ihrem nördlichen Teil in das durch 
Abſchneiden der Kurven regulierte Bett der Ems gelegt werden konnte, trugen 
nicht wenig zur Vereinfachung der Bauarbeit bei, mit der der Anfang gemacht 
werden konnte, nachdem die am 23. Mai 1889 eingeſetzte königl. Kanalkom⸗ 
miſſion zu Münſter das endgültige, vom Landtag am 7. März 1892 durch 
Kenntnisnahme genehmigte Projekt feſtgelegt hatte. Von den im nordweſtlichen 
Weichbild der fabritreichen Stadt Dortmund hergeſtellten neuen Hafenanlagen, 
an deren Koſten die Gemeinde mit 5,425,000, der Staat mit 1,325,000 Mark 
beteiligt iſt, läuft der Kanal zunächſt in nordweſtlicher Richtung, wagerecht 
auf 70 Meter über dem Nullpunkt des Amſterdamer Pegels, nach dem nahezu 
16 Kilometer entfernten, nördlich von Henrichenburg gelegenen Meckinghoven, 
ſich rechts vom Flußbett der Wupper haltend, das urſprünglich auf dieſer Strecke 
die Waſſerſtraße bilden ſollte, aber wegen feines unreinen Waſſers nicht in 
Benutzung gezogen werden konnte. Schon auf dieſer erſten Strecke finden wir, 
bei Mengede und Leveringhauſen, zwei jener kleinen Häfen, deren auf der 
ganzen Linie 42, je nach Bedarf einem bis ſechs Fahrzeugen Raum bietend, 
erbaut worden find. In dieſen Häfen werden in erſter Linie für den Orts⸗ 
verkehr taugliche flache Kähne, ähnlich den Emspunten, verlehren, wührend 


— 


der Großverkehr durch eiſerne Kühne bis zu 65 Meter Länge bei 8 Meter 
Breite und 1,7, Meter Tiefgang vermittelt wird, die zu mehreren hinterein⸗ 
ander von 200pferdigen Schraubendampfern geſchleppt werden. Bei Mecking⸗ 
hoven, von wo eine Teilſtrecke in Länge von rund 11 Kilometer ſich in ſüd⸗ 
weſtlicher Richtung über Henrichenburg nach Herne abzweigt, um W 
ſpäter bis in den Rhein fortgeführt zu werden, konnte der 14 Meter Sr 
gende Abſtieg des Kanals auf feine Scheitelhaltung natürlich nicht rs 8 
Schleuſe vermittelt werden. Hier wurde daher nach franzöſiſchem würtig 155 
ſchem Muſter ein ſogen. Schiffshebewerk eingeſchaltet, das, sa tichtanal 
größte feiner Art, täglich 24,000 Tonnen von dem 5 ſem Zweck 
in den Hauptkanal hinabſenken kann. Die Schiffe fahren zu “a n ſtarken 
unmittelbar in ein, wie auf unſerem Bilde erſichtlich iſt, von einen 
Eiſenkonſtruktionsbau getragenes Baſſin, 
das mittels hydrauliſcher Kraft von einem 
Niveau zum anderen heraufgehoben oder 
hinabgelaſſen wird. Bei dieſer Station 
wendet ſich der Kanal im rechten Winkel 
aus der bisherigen nordweſtlichen in die 
nordöſtliche Hauptrichtung, um bis Mün⸗ 
ſter auf ſeiner Scheitelhaltung von 56 
Meter über Nordſee-Null zu verbleiben 
und unterwegs die Lippe, und, nördlich 
von Olfen, die Stever mittels Brücken- 
kanäle zu überſchreiten, deren erſterer 
auf drei Bögen von 21 Meter, letzterer 
auf ebenſovielen von 12,5 Meter Weite 
ruht. Hinter Münſter, wo Hafenanlagen 
für 25 Schiffe eingerichtet ſind, ſteigt der 
Kanal durch zwei Schleuſen, deren wir 
Nauf der ganzen Linie 20 zählen, zu ſeiner 
50 Meter über Null liegenden Mittel 
haltung herab, die er, unweit 94 
mittels eines Brückenkanals über 15 En 
geführt, bis Bevergern beibehä Alden 
Punkte, wo demnächſt die 95515 in den 
des projektierten Mittellandkana 
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nommen iſt. Letzterer, über den, neben 
| amten Strecke ſechs 


kt, auf ſeiner gei 5 
3 und 128 Wege jeder Art 


ü teigt von Bevergern auf einer 
3 A Schleuſen zur 1 | 
hinab, die er bei Glenſen erreicht, aber 
ſchon kurz darauf bei Hanefenfähr wieder 
verläßt, um unter Benutzung des . 
nals durch fruchtbares Wieſengelände ü er 
Lingen nach Meppen geführt zu werden. 
Von hier aus präſentiert ſich die neue 
Waſſerſtraße lediglich als kanaliſterte und 


sgetiefte im Gefälle durch 
— 5 3 regulierte Ems, deren Bett der Kanal erſt bei Olderſum 


i läßt, um, dem gefährlichen Wellenſchlag der dort breiten Mündung 
e nur noch kurzen Weg am rechten Ufer des Fluſſes zu neh⸗ 
men und ſchließlich in die neuen Hafenanlagen von Emden einzumünden. 


mit mir teilen?“ 


gekommen?“ 


Berrannt. Bureauvorſteher: „Wenn Du ſo dumm biſt, daß Du dir 
gar nichts merken kannſt, ſo mache es wie ich — ſchreibe Dir alles auf!“ 

Zum Vergnügen. Frau: „Was, ſchon wieder zum Zahnarzt? Ja — 
das möcht Ihnen ſo paſſen — alle Wochen ein paar Zähn' ausreißen und 
ich könnt' derweil d' Arbeit thun!“ | N 

Entrüſtung. Kollektant: „Wir ſammeln für den Bau eines Waiſen⸗ 
hauſes.“ — Alter Geizhals: „Und da kommen Sie zu mir; ich habe 
ſelbſt keine Eltern mehr!“ N 

Ein ſeltſamer Brauch. Bei den Inguſchen, einem der unzähligen Stämme 
der Kaukaſusbölker, herrſcht folgender Brauch: Stirbt einem Inguſchen ein 
Sohn, ſo kommt ein anderer, dem die Tochter geſtorben, und ſpricht: „Dein 
Sohn wird eine Frau nötig haben, ich gebe ihm meine Tochter, zahle mir 
den Brautpreis.“ Ein ſolcher Antrag wird nie abgewieſen, obgleich der Braut⸗ 
preis bis zu dreißig Kühen beträgt. . : St. 

Scharfrichter und Doktorwürde. Ein ſchwäbiſcher Chroniſt erzählt fol⸗ 
gende Geſchichte, die lebhaft an die Zeiten des römiſchen Cäſarentums erinnert. 
Im Jahre 1680 ereignete es ſich, daß Kaiſer Ferdinand von Nürtingen aus 
nach Stuttgart geritten kam, gerade zur ſelben Zeit, als zwei Miſſethäter zum 
Tode geführt wurden. Am „Käſe“ ſah der Kaiſer Ferdinand der Hinrichtung 
zu, an der ſog. Hauptſtatt, nämlich vor dem Hauptſtätter Thor, wo das Ent⸗ 
haupten anfangs zu ebener Erde vorgenommen wurde, bis man 1581 hierzu 
eine anderhalb Fuß hohe, kreisrunde Mauer, deren innerer Raum mit Erde 
ausgefüllt war, errichtete, die einem „Laib Käſe“ in der That nicht unähnlich 
war und deshalb im Volksmund dieſe Benennung auf Schwäbiſch „Käs“ 
erhielt. In Stuttgart verſahen damals vier Brüder, Markus, Jakob, Andreas 
und Johann Bickel das Scharfrichteramt. Die beiden älteſten Brüder Bickel 
nun, Markus und Jakob, hatten bei dieſer Gelegenheit ihr Amt mit ſolchem 
Anſtande, ſolcher Kunſtfertigteit und „Accurateſſe“, auch „ſonder Plagh für den 
armten Sünder verricht“, daß der enthuſiasmierte Kaiſer ihnen die Doktorwürde 
verlieh, wodurch ſie berechtigt wurden, als Aerzte zu praktigieren und allerlei 
äußere Leibesſchäden zu heilen nach ihrem „beſtlichen 1 1 574 an 
schrieben ſich die beiden Bickel Doktoren. Sie werden wohl die einzigen Scharf⸗ 
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richter unter der Sonne geweſen jein, welche je dieſen Titel führen durften, 


5 - int — die Nachrichte x 
— wie der Ehronift meint richter am eheſten dieſes Ehren— 
9 ) Heilturen zum ſicherſten Reſultat führen. 


S 


Mißverſtändnis. 
Herr: (freudig): „Sagen Sie, Fräulein Roſa, wollen Sie mein Los 


Fräulein: „Recht gern, Herr Schulz! Mit wieviel iſt es denn heraus- 2 


— 


| 


| 


| 


obgleich N 
diplom verdienten, weil ihre 


St. 


wird bei Aufbewa 

an trockenen Orten nnd an feuchten 
und hart werden, aber aud banpfen 
Zerfreſſen durch Mäuſe und Ratten dem 
ſchützt, wenn man dasſelbe mit ei a ge⸗ 
Terpentinöl mittelſt eines wollenen 275 
chens einreibt. Das Leder an 0 äpp⸗ 
und Stiefeln macht man weich ed 
hält es bei neuem Anſehen, wen Ai 
es an Stelle der Schuhwichſe mit Pe 
cerin einſchmiert. Insbeſondere ist vi 
Mittel bei neuen, drückenden Stiefeln zu 
empfehlen, da das nicht leicht austrock. 
nende Glycerin das Leder auch geſchmeidig 
erhält. — Bei älteren Stiefeln wäſcht 
man zunächſt die Wichſe von denſelben 
ab und trägt das Glycerin auf, wenn 
das Leder noch feucht iſt. 

Gegen ſchwitzende Hände. Borar 
Salicylſäure, von jedem 75, Borſäure 2. 
Glycerin, Alkohol, von jedem 50 Gramm! 
täglich dreimal die Hände einreiben. 

Um Butterflecke aus Papier zu ent⸗ 
ſernen, muß man den Fleck erwärmen 
dann Bolus darauf ſtreuen. Nach länge. 
rem Liegenlaſſen desſelben wird man 
den Fleck nicht mehr finden. 

Benützung von Kraut, welches im 
Herbſte keine Köpfe gebildet hat. Es 
kommt beſonders in trockenen Jahren ſehr 
hänfig vor, daß ein Teil des ausgepflanz. 
ten Krautes keine Köpfe anſetzt. Gewöhn. 
lich werden dann derartige Pflanzen ein— 
fach zu Viehfutter benutzt. Es giebt indes 
noch eine andere Verwendung. Man hat 
| nämlich die Erfahrung gemacht, daß for. 
ches Kraut, wenn es wieder eingepflanzt 
und gegen Froſt geſchützt wird, während 

des Winters ſich vollſtändig ausbildet und 

im Frühjahr ein treffliches, wohlſchmecken⸗ 
des Gemüſe liefert, das dem im Miſtbeet getriebenen nichts nachgiebt. Man 
verfährt dabei folgendermaßen: Es wird ein Graben von beliebiger Breite aus- 
geworfen, je nachdem man eine oder mehrere Reihen Pflanzen einſetzen will, 
während ſich die Tiefe derſelben nach der Höhe der letzteren richtet. Nachdem 
man in dieſem Graben die Pflanzen eine neben der anderen eingeſchlagen hat, 
wird das Ganze zuerſt mit Brettern, dann mit einer Lage Streu oder Laub 
und zuletzt mit Erde bedeckt. An beiden Enden des Grabens läßt man eine 
Oeffnung, die man erſt zumacht, wenn ſtärkere Fröſte eintreten. Natürlich kann 
man Wirſing ebenſo behandeln. Die Köpfe, welche man auf dleſe Weiſe erhält, 
ſind zwar klein, aber ſo zart und wohlſchmeckend wie Karviol, d. h. Blumenkohl. 


Schuhwerk und altes Lederzeug 
Orten keinen grünen Schimmel anſetzen, 


Silbenrätſel. 
Aus folgenden Silben ſollen ſechs dreiſilbige Wörter gebildet werden, deren Anfangs- 
und en ſtaben je eine Perſon aus einem mittelhochdeutſchen Heldengedicht nennen. 
lo, ur, de, ma, ji, bi, gi, ber, dom, now, ud, en, lo, he, nu, ro, chant, jid, 
Dieſe Wörter bezeichnen: 1) Eine Gewürz -Infel. 2) Den Verfaſſer einer Schrift. 
30 Eines weltlichen Domherren. 4) Ein ruſſiſches Herrſchergeſchlecht. 5) Den 8 
Namen des Tanganika⸗Sees. 6) Das Stufenland des mitleren Nil. 


Quadraträtſel. 

Werden nebenſtehende 25 Buchſtaben in richtiger 
Weiſe geſetzt, jo ergeben ſich, von oben nach unten und 
von lints nach rechts geleſen, folgende Benennungen 
1) Eine Stadt in der Schweiz; 2) Unteilbare Teilchen 
der Materie; 3) Italieniſche Münze; 4) Eine Stadt 
in Hannover; 5) Ein deutſches Flüßchen. 

German Rotenfels. 


Logogriph. 
Zu tragen mich dünkt's manchen Mann 
Als eine große Ehr — 
Setzſt du jedoch ein M voran, 
Wird's ein Verbrechen ſchwer. 
Ferdinand Peuker. 


Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 


8 Rätſels: All, Alle, Aller. — Der Anagramm Aufgabe: Alp, 
Dez Vue. Wale, Schall. — Legende Parabel. — Der Ebaradee 
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Nabe, Rang, 
Weinſtock. 
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